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Die Frage nach der Herkunft 
 

Ein Selbstportrait mit Langzeitbelichtung, das die zwei Identitäten veranschaulicht. © Lilli Breininger 

Philippinen/Deutschland: Die Fotografien unserer Autorin geben biografische Einblicke in das Leben einer 
German Filipina Mestiza (deutsch-philippinischen Herkunft). Sie sind zugleich eine Auseinandersetzung mit 
mehreren Identitäten.  

„Sie sprechen aber gut deutsch.“, sagte ein Beamter neulich zu mir. „Danke, Sie auch“, erwiderte ich. „Wo 
kommen Sie her?“, fragte er dann. „Aus Lebach“, antwortete ich. „Nein, ich meine wo kommen Sie 
eigentlich her?“ Meistens sage ich, dass ich aus dem Saarland oder dem Supermarkt komme. Aber da er es 
wohl sehr ernst meinte, antwortete ich schließlich: „Meine Mutter kommt aus den Philippinen.“ Darauf 
antwortete er: „Ah, Migrationshintergrund.“  

Obwohl mir diese Frage schon häufiger gestellt wurde, war ich überrascht, dass die Faszination des 
vermeintlich Anderen immer noch so präsent ist, zumal dies für die Beantragung meines Passes nicht 
relevant sein sollte. Ich bin hier geboren, in den Kindergarten und zur Schule gegangen, studierte, lebe und 



arbeite hier. Dennoch wird mir häufiger als meinen 
‚weißen’ Freund*innen diese Frage gestellt. Manchmal ist 
es gar nicht so leicht zu unterscheiden: Ist es subtiler 
Rassismus oder eigentlich nur aufrichtiges Interesse? 

Othering 

Wenn mir zum Beispiel gesagt wird, wie exotisch ich 
aussähe, wenn ich gefragt werde, wo ich denn so gut 
Deutsch gelernt hätte oder wo ich herkomme, dann 
werde immer ich zur ‚Anderen’ gemacht. Die 
postkoloniale Theorie erklärt diese Zuschreibungen mit 
dem Konzept des Othering: Man definiert sich als Gruppe, 
indem man sich von anderen Gruppen abgrenzt. Die 
anderen Menschen dienen zur Beschreibung von all dem, 
was man selbst nicht ist. Ein wichtiger Aspekt der 
Identität ist die Abgrenzung. Nur wie verhält sich das, 
wenn ein Mensch mehrere Identitäten hat? 

In den Philippinen erfahre ich eher eine 
umgekehrte Diskriminierung. Aufgrund 
meiner kleinen Nase und meiner 
vergleichbar helleren Haut werde ich 
bevorzugt behandelt. Als ich in der siebten 
Klasse war, verbrachte ich mit meinen 
Geschwistern die Sommerferien bei meiner 
Großmutter. Wir bekamen Schuluniformen 
und durften dann über sechs Wochen die 
lokale Schule besuchen, drei ‚weiße’ Kinder 
in den 1990er Jahren in einem 
philippinischen Dorf namens Bansalan. 
Jede*r in der Schule kannte unsere Namen, 
wir waren ständig von einer Schar 
Schüler*innen umgeben, wurden zu jeder 
Festlichkeit eingeladen und durften immer 

im Mittelpunkt stehen. Wir wurden wie Stars behandelt. Manchmal frage ich mich, wie sich wohl mein 
Selbstbewusstsein entwickelt hätte, wären wir dort hingezogen. In meinen ganz persönlichen Erfahrungen 
spiegeln sich auch die Machtverhältnisse und Geschichte der Länder wider. Deutschland repräsentiert eine 
größere Wirtschaftsmacht als die 
Philippinen, die durch ihre eigene koloniale 
Geschichte eine besondere Gasthöflichkeit 
entwickelt hatten. 

Familiäre Vergangenheit und 
Gegenwart 

Ich finde es interessant, meine Herkunft 
selbst zu erforschen. Die biografischen 
Einblicke sagen auch etwas darüber aus, wie 
Kultur weitergegeben wird. Und ich frage 
mich, ob eine deutsche, weiße, 

Das Haus meiner Oma in Bansalan im Jahr 2014 auf Film 
fotografiert. © Lilli Breininger 

Familienfoto aus dem Jahr 1985 in Bansalan, Davao del Sur, Mindanao. Meine 
erste Philippinenreise, ich war ein Jahr alt. © Lilli Breininger 

Links: Ein Bild meiner Urgroßmutter (wo steht: my mama) aus den Philippinen, 
vermutlich in Pangasinan um 1920. Rechts: Ein Bild meiner deutschen 
Urgroßeltern (mittig), vermutlich im Saarland ebenfalls um 1920 oder früher. 
© Lilli Breininger 



heterosexuelle und bürgerliche Person ebenso 
viel über ihre Vergangenheit weiß. Einige 
Bilder meiner deutschen Ahnen stammen aus 
den 1930er Jahren und ich vermute, meinen 
Großvater mit anderen Soldaten auf den 
Bildern zu sehen. Durch das Anschauen der 
Bilder wurde mir erst bewusst, welche 
Geschichte und kulturelle Bedeutung es hatte, 
dass wir einen altdeutschen Schäferhund 
hielten. Das Hakenkreuz und der Hitlergruß 
sind auch auf einigen Bildern zu sehen. Waren 
sie Anhänger*innen oder haben sie sich den 
Umständen gefügt? Die genaue Geschichte 
kann mir keiner mehr erzählen. Da sich der 

philippinische Präsident Rodrigo Duterte selbst auch schon mit Adolf 
Hitler verglichen hat, frage ich mich, wie es sich nun mit meinen 
Verwandten in den Philippinen verhält. 

Die erhobene Faust der Duterte Anhänger, der Kampf gegen vermeintliche 
Drogenabhängige und der ausgedehnte Straßenbau in Davao wirken für viele 
Filipin@s überzeugend. Politik ist in den Philippinen ein sehr emotionales 
Thema. Die Blindheit und Gutgläubigkeit gegenüber Duterte hat fast schon 
Ausmaße wie beim philippinischen Sektenführer und Politiker Apollo Carreon 
Quiboloy angenommen, welcher sich als der „ernannte Sohn Gottes“ und der 
„Besitzer des Universums“ bezeichnet und damit sehr erfolgreich ist. Only in 
the Philippines? Erstaunlich wie viele Parallelen es doch gibt. Wenn ich die 
Fotos meiner Vorfahren ansehe, gibt es durchaus auch interkulturelle 
Ähnlichkeiten zu den Duterte-Anhänger*innen, zum Beispiel im Ausdruck und 
der Körperhaltung. Zumal die deutsche Geschichte des dritten Reichs auch 
erst rund 80 Jahre her ist und deren Nachwirkungen bis heute spürbar sind. 

Da ich in 
Deutschland 
aufgewachsen bin, fühle ich mich auch kulturell eher im 
deutschen Alltag zuhause. Gleichzeitig fühle ich mich 
mit den Philippinen sehr verbunden und habe über 
meine mütterliche Erziehung hinaus selbst viel über die 
Geschichte, Kultur und Politik der Philippinen geforscht 
und gelernt. Vielleicht weiß ich über das Land im ‚fernen 
Osten’ sogar mehr als über das Saarland. Das Erlernen 
der Sprache Bisaya allein hat mir sehr viel Einsicht in die 
Denkweise und die Kultur meiner Mutter gebracht. 
Doch ich selbst habe die kulturellen Werte der 
Philippinen nur indirekt erlebt, da ich nicht dort 

aufgewachsen bin. 

Als zweite Generation oder Second 
Generation scheint es mir ein wenig 
befremdlich, etwas ‚zu sein’, zu dem ich 
selbst nur einen bestimmten Zugang habe. 
Obwohl die Welt durch die globale 

Links: Meine deutsche Großmutter auf einem Traktor um 1930. Rechts: Mein 
Cousin mit einem Jungen unserer Reisfarm auf einem Carabao um 1990. © Lilli 
Breininger 

Ein Hochzeitsbild meiner Eltern um 1980. Zu 
dieser Zeit war es ein großes Geschehen in 
dem kleinen saarländischen Dorf. © Lilli 
Breininger 

Links: Meine Mutter als Engel für eine Schulaufführung. Rechts: Ich 
selbst im Alter von sieben Jahren in einem traditionellen 
philippinischen Kleid. © Lilli Breininger 

Links ein Gedeck aus Bansalan und rechts eins aus dem Saarland. © Lilli Breininger 

https://www.rappler.com/newsbreak/iq/fast-facts-pastor-apollo-quiboloy-kingdom-jesus-christ
https://www.rappler.com/newsbreak/iq/fast-facts-pastor-apollo-quiboloy-kingdom-jesus-christ


Vernetzung in einem regen Austausch steht, was 
was aktuell durch die Corona-Pandemie 
verdeutlicht wird, ist es erstaunlich wie langsam 
sich Weltbilder und Verhaltensweisen gegenüber 
fernen Ländern in der Gesellschaft anpassen. 
Menschen aus ähnlichen wirtschaftlichen 
Verhältnissen haben über die Ländergrenzen 
hinweg vielleicht mehr gemeinsam als Menschen 
aus unterschiedlichen Milieus im gleichen Land. 
Wenn ich mein Augenmerk weniger auf die 
Abgrenzung und mehr auf die Bereicherung lege, 
ist die bi-kulturelle Herkunft eine große 
Schatzkiste an Erfahrungen und Erkenntnissen. 

Multilokalität 

Der Hashtag #metwo macht darauf Aufmerksam, dass Menschen mehr als eine Identität haben können. 
Vielleicht ist es viel interessanter, nach Gemeinsamkeiten zu suchen, statt über Othering Unterschiede 
hervorzuheben. In der heutigen Welt ist es nicht 
schwer, an verschiedenen Orten zuhause zu sein oder 
von verschiedenen Orten zu kommen. Die 
Schriftstellerin Taiye Selasie sagt, multinational sei ein 
Begriff für Unternehmen. Menschen erfahren eher 
eine ‚multi-lokale’ Zugehörigkeit. In diesem Sinne ist 
die Frage nach der nationalen Herkunft weniger 
aussagekräftig als die Frage: Wo fühlst du dich 
zuhause? Mit welchen Orten fühlst du dich 
verbunden? Ich bin Bürgerin mehrerer Orte, ich fühle 
mich in Berlin, Hannover, Köln, Saarbrücken und in 
Davao zuhause. 

Es gibt einige Gewohnheiten, die ich bewusst und 
unbewusst aus der philippinischen Kultur mitgenommen habe. Das sind beispielsweise die Dankesschuld, 
utang na loob, die Wahrnehmung der subtilen Körpersprache wie ein Zustimmen mittels dem Heben der 

Augenbrauen oder das Abmessen 
vom Reis-Wasser-Verhältnis beim 
Kochen mittels des kleinen 
Fingers. Ich mag auch das Wetter, 
die Früchte und die täglichen 
Reisgerichte, aber die 
durchdringende Korruption 
widerstrebt mir. Ebenso mag ich 
die vier Jahreszeiten, sortierte 
Mülleimer, soziale Absicherung, 
die Freiheit zur 
Meinungsäußerung und meinen 
privaten Raum. 

Die Musikerin Dota Kehr drückt es 
in ihrem Song Grenzen so aus: 
„Wieso schützt man die Grenzen 
der Staaten so gut und die 

Auszug aus einem Fotoalbum meiner philippinischen Großmutter. Sie ist 
rechtsoben im Bild kniend mit dem Team ihrer Softball Mannschaft. Links unten 
ein Bild von meinem deutschen Opa als Soldat 1936. Unten mittig ein Bild von 
mir in Schuluniform. © Lilli Breiniger 

Bilder von dem Schulbesuch in Bansalan. © Lilli Breininger 

Eindrücke aus meiner Kindheit. © Lilli Breininger 

https://de.wikipedia.org/wiki/MeTwo
https://pocolit.com/2020/05/18/afropolitismus-als-identitaet-taiye-selasi/
https://www.youtube.com/watch?v=MgpoE_2dWhY


Grenzen der Menschen so 
schlecht? Sie müssen nicht 
zwischen den Ländern 
verlaufen, sondern zwischen 
den Menschen. Nicht aus 
Stacheldraht sollen sie sein, 
sondern aus Respekt. Es gibt 
Grenzen. Nennt mich naiv, 
es ist mir egal, aber ich finde 
es reicht, ich suche das Land 
in dem jeder dem Anderen 
in Staatsunangehörigkeit 
gleicht. Ich melde mich ab, 
ich will einen Pass, wo 

Erdenbewohnerin drin steht.“ 

In diesem Sinne ist die Frage nach der nationalen Herkunft weniger aussagekräftig als die Frage: Wo fühlst 
du dich zuhause? Mit welchen Orten fühlst du dich verbunden? 
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Links ein Portrait meiner Mutter und rechts ein Selbstportrait. © Lilli Breininger 
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